
NHTIONHLE POLITIK 

ic künftlerifcbe Sprache, in der allumfaifenden fichtbaren 
und gewerblichen Tätigkeit eines Volkes, in der [ich fein 
Erwerbsleben, fein SchafFensgeift, feine Freude an der 

Schönheit, feine Gefittung oder auch das Gegenteil davon aus* 
drückt, ift das untrügliche Merkmal, ob die Entwicklung des 
Volkes einem guten oder einem böfen Stern folgt. Ein Land, 
deffen Bevölkerung fcböne Dinge hervorbringt, ift ohne Frage 
ein glückliches Land. Wir Heutigen find von der Sehnfucht 
heimgefucht, Glückszuftände zu verwirklichen, die wir im Grunde 
des nationalen Schaffens künftlerifch bevorzugter Epochen ver* 
muten. Daraus erklärt fich unfere Vorliebe für die nationale 
Kunft der Gotik, für die vergangene Heimat* und Bauernkunft, 
für die feine japanifche Kultur, die, obfchon fie ein Fremdartiges 
darftellt, durch die außerordentlich fchöne perfönliche Handarbeit 
uns menfchlich nabe ftebt und die Freude am Schönen nährt. 
Japan bat für uns obendrein die Bedeutung eines Gteicbniffes. 
Seine Hrbeits» und Wirtfcbaftsverfaffung beruht zum Teil bis 
heute noch auf einer bis in die böcbfte geiftige Sphäre ver* 
äftelten und verfeinerten gewerblichen und handwerklichen 
Bildung, die als allgemeines volkstümliches Gut das böcbfte 
Maß von Hrbeitsglück, Lebensfcbönbeit und bleibenden realen 
und ideellen Gütern hervorbrachte. fUlein auch die neuen ja* 
panifcben Werke verraten den trüben Reflex internationaler 
Einflüffe. Sollte eine Notwendigkeit des Unterganges der edlen 
menfcblicben Kultur, die fich vor allem im Schaffen und Handeln 
ausdrückt, vorliegen? Nun kommen neueftens über England 
Hnklagen gegen Japan, die die Weisheit der japanifcben Regie* 
rung ins bellfte Licht fetjen und in gewiffer Beziehung für die 
nationale Politik der abendtändifcben Völker die Kraft eines 
Vorbildes haben können. Wie nach den ausländifchen Berichten 
zu urteilen ift, will fich jenes Land im Vertrauen auf die ftarke 
volkstümliche Kulturtradition gegen die europäifcben Handels¬ 
und Spekulationsintereffen im eigenen Lande verfcbließen. Mit 
anderen Worten, die Segnungen der modernen Zivilifation 
werden im Intereffe der nationalen Volkskraft von einer Seite 
bekämpft, die fich durch Jahrzehnte als eifriger Zögling erwiefen 
bat. Japan bat nichts mehr von Europa zu lernen, Europa bat 
von Japan zu lernen! Der Umfcbwung mag große Handels* 
intereffen gefährden und da und dort eine empfindliche Rüde¬ 
wirkung äußern, aber die Lehre ift nützlich und gerecht und 
erinnert an Mängel, die uns in den Rügen des kultivierten 
Volkes als Barbaren erfcheinen laffen. Unraft und Erwerbsgier, 
Hrbeitszwang und Hrbeitslofigkeit, mangelhafte Leiftung, die 
weder dem Herfteller noch dem Käufer Freude macht, einfeitige 
Husnütpmg des Induftriearbeiters, Erziehung zur Untüchtigkeit 
und Unproduktivität, Produktionsfyfteme, die auf Handlanger* 
arbeit, anftatt auf feböpferifebe und gelernte Kraft gegründet 
ift, Verfcblecbterung der Erzeugniffe, der Materialien und Her* 
ftellungsweifen, Verteuerung der immer feltener werdenden 
guten Arbeit, Herabdrückung der allgemeinen Lebenshaltung in 
bezug auf Qualität, Verminderung der Konfumtionskraft des 
eigenen Volkes, unlauterer Wettbewerb, Verbilligung auf Koften 

der arbeitenden Bevölkerung, Maffenelend mit den notwendigen 
Folgeerfdbeinungen der Verrohung und Kulturlofigkeit, Streiks, 
Lohnfteigerung und Lebensverteuerung, die Unmöglichkeit großer 
Volkskreife, die Mittel und Möglichkeiten zur Entwicklung fruebt* 
barer Anlagen und Kräfte zu febaffen, die Verfcblecbterung des 
äußeren Lebensbildes und Weltantlitzes, deffen Schönheit ledig* 
lieh von guter und freudvoller Arbeit abbängt, die innere Ver¬ 
armung der Seelen und das ficbtlicbe Überwuchern fcblecbter 
Inftinkte, alle diefe handgreiflichen und fichtbaren zivilifatorifchen 
Segnungen verdienen es, mit Dank abgelehnt zu werden. Der 
Genius eines Volkes, das fich einer folcben Beglückung inftinktiv 
widerfetjt, verdient Bewunderung. Es ift ein Zeichen großer 
innerer Gefundbeit, wenn ein Volk, wie jetjt vielleicht Japan, 
ein folcbes Beifpiel gibt, das zugleich eine Stärkung für andere 
bedeutet. Die Notwendigkeit überfeeifeber Kolonifationen ift 
durch die europäifcben Wirtfcbaftsverhältniffe äußerlich hin¬ 
reichend begründet; eine allgemeine moralifche Berechtigung 
wird fich dann erft finden, wenn wir den fernen Ländern mehr 
geben können als das Entgelt unferer Zivilifation. »Der freund¬ 
liche, febweifende, fröhliche Wilde, wer ift er? Wartet er auf 
die Zivilifation? Oder ift er wohl darüber hinaus und ihr 
Meifter?« (Whitman.) Das Gefühl der tiefen Verlaffenbeit und 
Erbitterung, das deprimierende Bewußtfein der Erniedrigung 
infolge geringer oder geringwertiger Arbeitsleiftung, die Hilf* 
lofigkeit, fich aus diefem Stadium zu erheben und foziale Ach¬ 
tung zu erwerben, die Vorrechte der Erziehung und einem 
damit verbundenen falfcben Begriff von allgemeiner Bildung, 
der eine Kluft gegen die Maffe Ungebildeter aufreißt, find Leiden, 
an denen unter Volk und insbefondere die arbeitende Bevölke¬ 
rung febwer krankt. Das hat die moderne Zivilifation getan. 
Wer aufmerkfam in das Herz der arbeitenden Menfcbbeit hinein- 
horcht, muß erfcbrecken über den angefammelten dumpfen Groll 
und das Mißtrauen, das fich felbft gegen gut gemeinte Befferungs- 
verfuebe wendet, die ob ihrer Halbheit oder Unaufrichtigkeit 
diefes Scbickfal meiftens auch verdienen. Das Wefen einer ge¬ 
funden nationalen Politik äußert fich zunäcbft darin, daß fie 
den verfandeten Boden des eigenen Volkes zur Fruchtbarkeit 
erzieht. Im Lande felbft liegt noch eine ungeheure Kultur¬ 
arbeit vor, die getan werden muß; noch größer ift die Kultur¬ 
arbeit, die auf dem unendlichen Gebiet der geiftigen und 
feböpferifeben Volkskraft gefebeben muß. Vereinzelte Pionier¬ 
arbeit gefchiebt da und dort und beftimmt den künftigen Er¬ 
oberungszug, der unermeßliche Reichtümer verfpriebt. Hier 
fördert nicht Zwang und Gewalt, fondern das Beifpiel. Nicht 
was wir denken oder glauben entfebeidet, fondern das, was 
wir tun. □ 

Was es immer für Anftrengung koftet, es wird dabin kommen 
müffen, daß die Arbeit wieder eine Entfaltung edler Menfcb- 
licbkeit darftellt und das Land und das Leben des Volkes mit 
den Zeichen des Glücks und der nationalen Gefundbeit verfebönt. 
Ich möchte an Richard Jefferies Mahnung erinnern: Laßt bei 
Eurem Denken das menfcblicbe Ideal außer Betracht, und die 
ganze Wiffenfchaft bat nicht mehr Wert, als die Zauberformeln in 
einem ägyptifchen Papyros. L. 


